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. . ſichtsloſen und hinterliſtigen Kollegen ſchmolz nern Menſchen und habe inſofern allerdings 
Die beiden Kollegen. dahin in dem Gefühl der Freude und des eine durchſchlagende Wirkung. Wenn die 
Dankes. Einwohnerſchaft von Waldenſee ſeit Jahr⸗ 
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aun den e Saite »Was iſt jo königlich, jo eines freien zehnten zurückgehe, ſo jet eigentlich nur das 


555 1 Mannes würdig, ſo jreigebig, als die Be. Privilegium daran ſchuld, das alle Wabden- || 

3 ſrübten aufzurichten, Heil zu ſpenden und ſeer zwinge, Böckelſches Bier zu trinken oder 
Alt zee von Gefahren zu befreien?“ — In dieſen zu verdurſten. Dieſes Privilegium ſei ein 
Worten des großen Cicero, die Guſtav als „Auachronismus“, eine Unmenſchlichkeit, und 
Schüler gelernt hatte, klang der Sturm feiner Uuchriſtlichkeit zugleich. Wenn Böckel auch 
uftav fiel bei dieſem Gedanken Gefühle ſanft und harmoniſch aus. nur einen Funken von Braumeiſterſtolz in 
ein Stein vom Herzen, denn £ ſich hätte, jo müßte er die Planſcherei von 
von einem ſo braven, edel— IV. ſelber aufgeben. Aber für ſich und ſeine 
denkenden Mann durfte er das Der Brauereibeſitzer Böckel war am Tage Familie ſchöpfe er vom Sud das Beſte und 
Geld nehmen, ſelbſtverſtändlich! vorher in Geſchäften uach der Nachbarjtadt laſſe den Bürgern die Neige. 
als Darlehen, wel- Dies und noch vieles andere 

9 ches er ihm über kurz = hatte er gejagt, und wenn 
oder lang mit Zinjen auch nach dem Urteil der 
zurückerſtatten wollte.“ Zeugen der Doktor einen merk? 
„Dem Verdienſt ſeine Krone.“ lichen Spitz gehabt hatte, jo || 
las er noch einmal. Es war fühlte ſich Böckel doch in feiner || 
viel geſagt; wenn der redliche Braumeiſterehre in dem Maße 
Wille, dem nur die Gelegen- verletzt, daß er ſofort beſchloß, 
heit zur That fehlt, dieſem ſich durch eine gerichtliche Klage 


(Fortſetzung.) 


gleichgeſtellt werden darf, jo 
war auch ſein thatenloſes Da— 
ſein in dieſer Stadt nicht ohne 
Verdienſt. Es that ihm un⸗ 
endlich wohl, nach dieſen 
ſchweren Wochen, wo es ſchien, 
als ob sich kein Menſch um 
ihn bekümmere, als ob er von 
Gott und der Welt verlaſſen 
ſei, wieder eine liebende und 


die nötige Genugthuung zu 
verſchaffen. 

Doktor Richter wurde fuchs 
wild, als er die gerichtliche 
Einladung zum Termin in 
Sachen Böckel gegen Richter 
in der Hand hielt. Nun 
wollte er den Beweis der Wahr- 
heit antreten und mit dem 

ganzen mittelalterlichen 


Schwindel gründlich auf— f 
räumen. Er beantragte eine 
chemiſche Unterſuchung des 
Bieres, und da auch Böckel 
Herzen ſeinem Wirt entgegentreten? Nicht Pauklokal zur „Birſchgaſſe“ in Heidelberg. zur Wahrnehmung feiner Ehre deuſelben 
ſeiner Mutter ſchreiben, daß es ihm gut Antrag ſtellte, ſo wurde der Chemiker der 
gehe, und daß er fröhlichen Herzens in die gereiſt, und hatte bei dieſer Gelegenheit in Hauptſtadt mit der Unterſuchung beauftragt. 

Aber die Wiſſenſchaſt ſtellte ſich nicht auf 


ſorgende Stimme zu vernehmen. 
Er hätte aufjauchzen mögen 
vor Freude und Glück. Konnte 
er nun nicht mit ruhigem 


Zukunſt ſchaue. Ja, war ihm vor allen dem Gaſthof „Zu den drei Kronen“, in wel- 
Dingen nun nicht das Glück beſchieden, chem er ſeinen Imbiß einzunehmen pflegte, die Seite des Doktors. Die Unterſuchung 
jener armen Familie, deren Bekanutſchaft er erfahren, daß am Vormittag der Doktor ergab, daß das Böckelſche Bier zwar nicht 
heut nacht gemacht hatte, im vollſten Maß Richter aus Waldenſee dageweſen ſei und | bejonders kräftig, aber im übrigen ganz un⸗ 
ſeine Unterſtützung zu teil werden zu laſſen? ihn, den Brauereibeſitzer Böckel, und ſein ſchuldig ſei und zweifelsohne noch feinem | 

Er ſetzte ſich und überließ ſich ganz der Gebräu ſchmählich geläſtert habe. Das Wal- Menſchen etwas zu leide gethan habe. Nun 
Freude. Alle Sorge um feine Exiſtenz, alle denſeer Bier, habe er gejagt, ſei eigentlich gelang es dem unermüdlich thätigen Doktor 
Erbitterung über die Ungunſt feines Schick. nichts weiter als Spülwaſſer mit Seifen- und ſeinem Advokaten, aus den Akten nach- 
ſals, ja ſelbſt aller Groll gegen den rück, ſchaum. Es zerſtöre einem den ganzen in- zuweiſen, daß in dem Privilegium eine all— 
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jährliche Bierprobe gefordert jet, welche die 
Väter der Stadt um Johannis zu vollziehen 
verpflichtet wären. Die Protokolle über dieſe 
Proben reichten bis auf den Anfang des 
ſiebenjährigen Krieges, waren dann aber, 
wahrſcheinlich infolge der Kriegsleiden, welche 
auch Waldenſee trafen, in Vergeſſenheit ge— 
raten und nicht wieder aufgenommen worden. 
Obgleich auch dieje Bierprobe von allen frei- | 
heitlich geſinnten Bürgern zu den Einrich— 
lungen des finſtern Mittelalters gerechnet 
wurde, jo beſtand doch der Doktor auf der 
Wiederaufnahme der elben. 

Siegesgewiß gab Böckel auch hierin nach, 
jedoch mit dem Vorbehalt, 
wirkung für ſpätere Zeiten hiervon nicht ab- 
zuleiten ſei. So hatte denn das Magiſtrats⸗ 
kollegium eine ſchwere Sitzung, an welcher 
auch ein Arzt des Nachbarorts als Unpar⸗ 
leiiſcher teilnahm. Die Herren genoſſen einige 
Tage hindurch die Aufmerſamkeit der geſam— 
len Einwohnerſchaft. Da aber in ihrem 
körperlichen Befinden keine unangenehme 


daß eine Rück⸗ | 


nehmen, 


Aenderung eintrat, ihr Behagen vielmehr 


eine merkliche Förderung erhalten zu haben 
Mitteilungen zart und ſchonend beendet hatte, 

Der Griesgram war im 
während Böckel mit dem 


ſchien, ſo galten die Behauptungen des Dok— 
tors als widerlegt. 
Kampf unterlegen, 
Siegeslorber aus dem Rechtsſtreit hervor— 
ging. Sein Bier hatte plötzlich einen gericht: 
lich beglaubigten Ruf erhalten, der einen 
vermehrten Abſatz hervorrief. 

Der Doktor wurde zu den Koſten des 
Verſahrens und zu einer bedeutenden Geld. 
ſtraſe verurteilt. Er zahlte das Geld, aber 
er ſchuob Rache. Zuletzt bemächtigte ſich der 
Druckereibeſitzer Kämpe des Stoffes, und ob» 


gleich die Beibehaltung beregten Privilegiums 


keineswegs auf dem freiheitlichen Programm 
ſtand, jo verarbeitete er die Geſchichte doch 
zu einem Gedicht, in welchem der alte Tyrann, 
der Doktor, keineswegs gut weg kam. Die— 
ſes Gedicht in der nächſten Nummer der 


Bürgerzeitung machte verdientes Aufſehen, 


und bald ſangen die Buben auf den Gaſſen 
den Kehrreim:— 


„O, Doktorlein, gieb Dich zur Ruh'! 
Das Bier iſt ſchlechter nicht als Du.“ 


Während ſo die Bierfrage die ganze Stadt 
beſchäftigte, ging Guſtav froh und gewiſſen— 
haft ſeiner Pflicht nach. Durch Geld und 
freundliche Worte hatte er bald eine junge, 
kräftige Perſon zur Pflege für ſeine Kranke 
gewonnen, deren Zuſtand ſich mit jedem Tag 
verſchlimmerte. Er verhehlte ſich nicht, daß 
das Schlimmſte zu befürchten ſei und dachte 
mit innigem Mitleid daran, was nach dem 
Tod der Mutter aus der armen, verlaſſenen 
Tochter werden ſolle. Er war ihr mit jedem 
Tage näher getreten. Die eine Sorge hatte 
ihre Herzen verbunden, ohne daß fie ſelbſt 
eine Ahnung davon hatten. 

Freilich fiel es ihm einmal auf, daß er 
jetzt ſeltner ſeines lieben Mütterleins da— 
heim gedachte, als früher, aber war das bei 
der ſchweren Pflicht, die ſein Beruf als Arzt 
ihm auferlegte, nicht natürlich? Ebenſo we— 
nig konnte es auffallend ſein, daß die junge 
Tochter der Kranken — Martha war ihr 
Name — dann und wann ſeinen Geiſt be— 
ſchäftigte. Sie war ihm ja eine treue Gehil- 
fin bei der ſchweren Pflege, und dann konnte 
ſich ein fühlendes Herz doch unmöglich dem 
Mitleid mit dem gefühlstiefen, leidenden 
Mädchen v.richliegen. Dankbarkeit und Mit- 
leid waren die beiden Pole, zwiſchen denen 
die Liebe leiſe und unbemerkt ihre Welt 
gründete. 


will!“ 


Martha ihrerſeits hatte keine Ahnung 


Die beiden Kollegen. 


von dem bedenklichen Zuſland ihrer Mu tler 
Wie ſollte ihr auch etwas Schlimmes geſchehen 
können, ſo lange ſie in der Behandlung und 
unter dem Schutz des jungen Doktors ſtand. 
Ihr Vertrauen auf Guſtavs ärztliche Hilfe 
war felſenſeſt. Sie hatte ja geſehen, welcher 
Kraft ſein Herz fähig war, ſollte ſie ſeiner 


Kunſt weniger zutrauen? 


Der Gedanke, daß unter Guſtavs Hän— 
den der Tod ihre Mutter ereilen konnte, 
wäre ihr wie eine Läſterung erſchienen. „Die 
Krankheit nimmt ihren gewöhnlichen Verlauf“ 
hatte er geſagt. Was konnte das anders 
heißen, als daß die Mutter nach einigen 
Wochen geſund und munter aufſtehen würde? 

Mit Beſorgnis betrachtete Guſtav des 
Mädchens Harmloſigkeit. Wenn nun das 
Schlimmſte eintrat — wie würde ſie es guf— 
die die Mutter über alles liebie? 
Mußte ſie der unerwartete Schlag nicht 
furchtbar treffen? Er hielt es für ſeine 
Pflicht, ſie auf jeden Fall vorzubereiten. 

Es war eine traurige Aufgabe, und er 
hatte ſich die Wirkung auf das zarte Gemüt 
Marthas ſchlimm gedacht. Aber als er ſeine 


und nun das arme Geſchöpf bleich und zit— 
ternd und mit weiten, erſchrockenen Augen 
ihn anſtarrte, lautlos, keines Wortes mäch— 
tig, und wie fie dann, auf das Bett der 
Mutter ſinkend, in heftiges Schluchzen aus— 


brach, aus welchem ſich mühſam und mark— 


erſchütterud die Worte losrangen: „Meine 
Mutter, meine liebe Mutter!“ — da traten 
ihm ſelbſt die Thränen in die Augen. Aber 
er gewann bald die Faſſung wieder. 

„Jungfer Martha,“ ſagte er mit tiefem 
Mitgefühl, indem er ihre Hand ergriff und 
ſie hinwegzuziehen ſuchte, „ich bitte Sie herz⸗ 
lich, faſſen Sie ſich! Ich habe nicht geſagt, 
daß Ihre Mutter ſterben muß. Die Mög: 
lichkeit freilich iſt vorhanden, und ich habe 
geglaubt, Ihnen dieſen Umſtand nicht ver 
ſchweigen zu dürfen. Aber es iſt auch der 
Fall nicht ausgeſchloſſen, daß fie wieder ge- 
ſund wird, und ich wünſche und hoffe es. 
Und dazu iſt nötig, daß wir nicht verzagen, 
ſondern mit Faſſung unſre Pflicht thun.“ 

Martha ſah auf. Noch rannen ihr die 
Thränen in Strömen über das jugendlich 
ſchöne Geſicht; aber ſchon brach die Hoff— 
unng mit verſöhnendem Schein aus ihren 
Augen. 

„Ich will mich faſſen,“ ſagte ſie, „ich 
Sie trocknete die Thränen, unter 
drückte gewaltſam den neu aufſteigenden 
Schmerz und fuhr dann ruhiger fort: „Sie 
haben viel Mühe mit uns, Herr Doktor. 
Es iſt ſchon genug, daß Sie meine Mutter 
ſo aufopfernd pflegen, ohne daran zu denken, 
daß wir arm ſiud und Ihnen nichts ver⸗ 
gelten können. Nun muß auch ich Ihnen 
noch die Sorge machen. Aber ich will mich 
faſſen.“ f 

Von da ab zeigte ſich das Mädchen 
äußerlich gefaßt. Aber die verdoppelte Sorge 
um die Mutter, die ſie 


ſtille Angſt ihres Herzens. 
Als Guſtav heut nach Hauſe ging und 


Marthas gedachte, wie fie thränenden Auges 


trotz der Gehilfin lung. 
faum zum Schlaf kommen ließ, verriet die umſchlungen hielt, 


Faſt zwei Wochen lang war Guſtav bei 
der Kranken ein- und ausgegangen. Was 
die Wiſſenſchaft der Zeit als Heilmittel für 
die gefährliche Krankheit kannte, hatte er 
gewiſſenhaft beobachtet. Er hatte ſeine Pflicht 
gethan, und wenn nicht noch ein andres als 
ärztliches Intereſſe ihn mit der Kranken ver— 
bunden hätte, jo hätte er ruhig den Aus: 
gang der Krankheit abwarten können. 


Das mediziniſche Siudium hatte ſein 
weiches Herz für das Elend der Krantheit 
geſtählt. Hundertmal war er durch die 


Krankenſäle der Hauptſtadt gegangen, tage⸗ 
lang hatte er den Verlauf der gefahrlichſten 
Krankheiten an den Patienten mit ärztlicher 
Ruhe beobachtet. Er hatte gelernt mit feiner 
Wimper zu zucken, wenn das Söhnen der 
ſchrecklich Gemarterten von allen Seiten an 


ſein Ohr klang, oder das Todesröcheln dumpf 


verhallte. Woher kam nun auf einmal das 
innere Leben, das bei dem Gedanken an den 
ahnen Tod der Frau Leutuer ſein Herz 
ergriff? 

Es war an einem ſounigen Junitag, 
als ein Knabe des Schneiders Selig mit 
der Botſchaft zu ihm eilte, die Jungfer ließe 
bitten, daß er eiligſt zu der Mutter kommen 
möchte. Es ſtände ſchlimm um ſie. 

Nach einigen Minuten ſtand Guſtav an 
dem Bett der Kranken. 

Die Temperatur derſelben hatte den höch— 
ſlen Grad erreicht. Noch einige Pulsſchläge 
mehr und ſie war rettungslos verloren. 

„Die Kriſis kommt,“ ſagte Guſtav zu 
Martha, die bleichen Angeſichts neben ihm 
ſtand und ihm die Gedanken vom Geſicht 
abzuleſen ſich bemühte. Ihr Herz ſchlug 
fait hörbar. Sie faltete ihre Hände und 
blickte mit flehendem Geſicht nach oben. 
Ihre Lippen bewegten ſich, aber man hörte 
nur leiſe die Worte: „O Vater im Himmel!“ 

Die Kranke wurde ſehr unruhig. 

„Martha!“ rief ſie. „Hole mir das 
Kleid! Schnell, ſchnell! Hört Du nicht, 
wie ängſtlich er mich ruſt? Sein Herz ver- 
geht vor Sehnſucht und ich muß hier im 
Bett liegen und darf nicht zu ihm. Gieb 
mir das. Kleid, mein Kind, mein gutes 
Kind!“ 

Martha ſchloß die Hände der Mutter in 
die ihrigen. „Sei ruhig, liebe Mutter!“ 
ſagte ſie zärtlich. „Ich bin ja bei Dir!“ 

Guſtap beugte ſauft den Kopf der Kranken 
über ein Gefäß kalten Waſſers, welches er an 
das Beit gerückt hatte. Es war gut, daß 
die Wärlerin zugegen war, da Martha vor 
Aufregung nicht im ſtande war, dem Arzt 
Handreichung zu thun. Er ſchöpfte das 
Waſſer mit der Hand und ließ es auf den 
Kopf der Mutter herabfließen. Das that 
ihr wohl. Es war, als ob ſie auf einen 
Augenblick zur Beſinnung käme, denn ſie 
ſah die Umſtehenden an, und ein 
ging über ihr Geſicht. 

Guſtav wiederholte die wohlthätige Küh— 
Wie er die Frau mit der Linken 
fühlte er, wie ſchwach 
dieſelbe war. Jeden Augenblick konnte fie 
in ſeinen Armen ſterben. 

Das Geräuſch des Waſſers gab den 


von dem Bett der Mutter zu ihm emporſah, Phantaſien der Kranken eine andre Rich— 


ging es leiſe durch ſein Gemüt: 
wie ein Gewitter, 
milder Liebe. 


der Freude auf ſie herniederſcheint, dann 


wird auch ihr Haupt der Bogen des Frie. mich, ich muß ihm nach! 


„Sie iſt tung. 
voll zündender Glut und rief ſie, indem ihr Auge in die Ferne ſtarrte. 
Aber wenn einſt die Sonne „Da flieht er auf dem Schiff! 


„Hörſt Du das Rauſchen der Wogen?“ 


Es nimmt 
Er winkt mir! Laßt. 
Laßt mich!“ rief 


ihn mit ſich Fort! 


dens umzieheu, bunt und ſirahlend. wie der ſie zornig, indem ſie ſich aus den Händen 


Regenbogen den glänzenden Himmel.“ 


des Arztes und der Pflegerin zu befreien 


Lächeln 
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Nach Neid feiner Feinde und die höchſte Freude 
lichten ſeiner Mutter erregen ſollte, und welcher 
wie bläſt der Wind in die Segel! O mein Augenblick. billig denkende Meuſch hätte ihm, der ſich 
Robert!“ Noch eiumal raffte lſie ihre Kräfte) Sie öffnete nach mehrſtündigem Schlaf durch jahrelange Entbehrungen hindurch. 
zuſammen, und richtete ſich auf. Dann ſank die Augen und ſah ſich verwundert um. gerungen hatte, dieſen Wunſch verdenken 
ſie in die Kiſſen zurück. „Martha, was iſt denn mit mir geschehen?“ wollen? 

Ein leiſer Angſtſchrei entrang ſich der fragte fie. Er hatte in der Hauptſtadt von dem 
Tochter Bruſt. | „Du biſt von einer ſchweren Krankheit Glanz des Lebens gerade genug geſehen, 

Die Wärterin faltete die Hände zu einem geneſen, liebe Mutter,“ antwortete die Tochter. um die Behaglichkeit, welche Reichtum zu 
Vaterunſer. Guſtav aber beugte ſich über „Ich bitte Dich, beunruhige Dich um nichts! geben vermag, für erſtrebenswert zu halten. 
die Kranke, er neigte ſein Ohr au ihren Wir find in guten Händen.“ Und nun — wenn er an die Armut dachte, 
Mund und nahm ihren Puls in feine Hand. | Da zog es wie leiſe Erinnerung durch mit der Martha Leutner die ſeinige noch 
Regungslos und mit geſpannter Aufmerk. den Kopf der Kranken. Sie ſah ſich noch verzehnfachen würde, mußte er da den Ge. 
ſamkeit ſtand er ſo eine geraume Zeit. Dann einmal um, als ob ſie jemand ſuche und danken an eine ernſtliche Liebe nicht für 
thöricht und leichtſinnig halten? 


Wein und Ei waren 
zwei Tagen hatte ſie den 


Das ihre Nahrung. 


erſten 


ſuchle. „Ihr grauſamen Peiniger! 
Schiff geht ab — ſchnell, ſchnell!n Hu — | 


wendete er ſich mit freudigem Geſicht zu fragte: „Wo iſt er denn?“ 


Martha und flüſterte: „Dem Himmel ſei 
Dank! Die Gefahr iſt vorüber.“ 
„Wie meinen Sie?“ fragte ſie haſtig. 
„Ihre Mutter hat die Kriſis glücklich 


„Wen meinſt Du?“ 


„Den jungen Mann, der hier an meinem er ſich durchgerungen hatte zum 


Belt ſtand.“ Ziel, dann ſtanden ihm alle Thüren offen, 


Wenn er noch einige Jahre wartete, bis 
großen 


„Das iſt der Arzt,“ erklärte Martha. und ein Leben voll Glanz und Ehre nahm 


Aeußere Anſicht des vom Sultan für das deutſche Kaiſerpaar geſtellten Zeltes. 
(Nach einer photographiſchen Aufnahme von G. Krikorian in Jeruſalem.) 


Zu den außerordentlichen Ehrungen, welche dem deutſchen Kaiſerpaar auf ſeiner Orientreiſe zu teil geworden, gehört auch das vom 
Sultan den allerhöchſten Herrſchaften geitellte Zelt, welches obige Zeichnung veranſchaulicht. 
Stangen hergeſtellt. Im Innern fanden ſich alle Requifiten, welche zur Tag und Nachttoilette, einſchießlich der Beleuchtung erforderlich find. | 


überſtanden. Das Fieber hat nachgelaſſen. 
Sie ſchläft. Wenn wir nun nichts ver 
ſäumen, ſo iſt fie gerettet.“ 

Wer jemals die Angſt kennen gelernt hat, 
elwas Liebes, vielleicht das Liebſte, zu ver- 
lieren, der wird die Freude verſtehen, die 
Marthas Herz bei dieſer frohen Botſchaft 
bewegte. Ein Strahl unendlichen Glücks 
leuchtete aus ihren Augen. Es zuckte um 
ihren Mund, aber ſie vermochte nicht zu 
ſprechen. Plötzlich brach ihr ein Strom von 
Thränen aus den Augen. Mit heftiger Lei— 
denſchaft faßte fie Guſtavs Hand und drückte 
ſie an die Lippen. 

Guſtav ſah, daß dem erregten Mädchen 
die Kräfte ſchwanden. Er hielt ſie mit ſeinen 
Armen auf und ließ fie ſauft auf einen 
Stuhl niedergleiten. 

Von jetzt an machte die Kranke langſame 
aber ſtelige Fortſchritte in der Geneſung. 
Ihr Schlaf war ſanft und ihr Wachen ruhig. 


„O Mutter, ſeiner Güte haben wir viel zu 
danken. Wenn ich nicht gewiß wüßte, daß 


er ein Menſch iſt von Fleiſch und Blut, fo 


würde ich ihn für einen Eugel halten. Aber 
jetzt ſei ſtill. Es regt Dich auf!“ 

Guſtav hatte in dieſen Tagen mit ſchwerer 
innerer Unruhe zu kämpfen. Seit jenem 
Augenblick, wo er die halb ohnmächtige 


Dasſelbe iſt aus grünem Stoff mit vergoldeten 


ihn auf. Dann konnte er ſeinem Mütterchen 
daheim auch eine Stütze ſein. Ein ſo leicht 
ſinniger Schritt aber, wie er ihn jetzt beab- 


ſichtigte, hätte fie aufs tieffte betrüben müſſen. 
Nein, dieſen Gedanken mußte er ſich aus 
dem Sinn schlagen, Die Kranke befand ſich 
auf dem Wege der Beſſerung. 


1 0 8 ſſerun In einigen 
Wochen mußte ſie vollſtändig wieder herge— 


Martha in ſeinen Armen gehalten hatte, ſtellt ſein, und dann hörten ſeine Beſuche 


war es ihm klar, daß er das Mädchen liebte. von ſelber auf. 
den 
nicht vergeſſen, mit dem fie ihn angesehen | 


Er konnte den Blick voll Dank und Liebe 


hatle. Noch fühlte er den Kuß auf ſeiner 
Hand. Es war unverkennbar; daß auch fie 
in ihm mehr ſah und verehrte, als den Arzt 
der Mutter. 

Aber durfte er dieſer Neigung nachgeben? 
Wo blieben da die Ideale, die ihn noch vor 
wenig Monaten erfüllt hatten? Eine Braut 
wollte er ſich wählen, reich und glänzend, 
welche das Staunen ſeiner Freunde, der 


Bis dahin 
Damen nur 


wollte er 
Arzt ſein, 


aber 
beiden noch 
nichts weiter. 

Freilich, wie er wieder in die Wohnung 
der Kranken trat und ſie ſeine Hand erfaßte 
und ihm dankte, und wie die klangvolle 
Stimme Marthas wieder an ſein Ohr ſchlug 
und ihr ſchönes Angeſicht ſein Herz bewegte, 
da war es ihm, als ob er läugſt zu dieſer 
Familie gehöre und ſich nicht von ihr 


rennen dürfe. (Joriſ. folgt) 


Herzog, erſtaunt ob der zahlreichen Kämpfer, 
ſtand von einem Handſtreich ab und zog ſich 
zurück. Dadurch gelangten die Frauen Elbings 
een Ruhm und in den Ruf großer Tapfer⸗ 
elt. . 

Falſch aufgefaßt. Aufnehmender Arzt 
1 (in einem Tierſpital zu einer, einen kranken 
pauklokal „zur Birſchgaſſe“ in Reidel⸗ Hund tragenden alten Dame): „Wie 
berg. Es giebt wohl kaum ein Haus, das werte Name, Gnädige?“ Frau: „Du 
für die akademiſche Jugend eine jo bedentſame Gott, das nenn ich doch human und lieb 
Geſchichte aufweiſen kann, wie das, welches unſer Ami heißt er ... 

Bild auf der erſten Seite dieſer 

Nummer darſtellt. Obgleih das 7 5 en HR 

ſelbe ſchon im 17. Jahrhundert Ganz einfach. 
Schildrecht“ beſeſſen, hielten die : 
Beſitzer „Ditteneys“ zunächſt kein 
Mietshaus, ſondern trieben ledig⸗ 
lich Landwirtſchaft. Erſt als die 
jetzige alte Briicke gebaut war 
(178688) eutſchloß der damalige 
Beſitzer ſich, eine Wirtſchaft in grö⸗ 
ßerm Umfang zu beginnen, Er 
baute um das Jahr 1790 den 
Saal in ſeiner jetzigen Geſtalt für 
ein Privathaus damaliger Zeit 
ein ſtattliches Bauwerk. Hier fan⸗ 
den am Schluß des Jahrhunderts 
die damals ſo berühmt gewordenen 
Bälle ſtatt. Später wurde durch 
die napoleoniſche Herrſchaft das 
muntre Treiben der akademiſchen 
Jugend jäh unterbrochen. Als 
aber jim Herbſt 1814 die erſte 
Heidelberger Burſchenſchaft ent⸗ 
ſtand, „Teutonia“ genannt, wurde 
wieder wacker gezecht und gepaukt 
in dem Hauſe, wie es flotter Bur⸗ 
ſchen Art iſt. Von 1814 bis 1827 
war die Burſchenſchaft auf der 
Hirſchgaſſe daheim. Nach vielen 
wechſelvollen Vorgängen wurde das 
Pauklokal Gemeingut der ganzen 
Heidelberger Studentenſchaft und 
ihm gilt der gute Spruch: 

„In dir, du teures Ehrenhaus, 
Verfechte ich noch manchen Strauß“! 


. 
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Die höchſten Gebäude der 
Erde ſind die Türme des Kölner 
Domes, welche je 160 Meter hoch 
ſind, alsdann kommt der Turm 
der Nikolaikirche in Hamburg 
144.20 Meter. Es ſind alſo zwei 
deutſche Gebäude die höchſten und 
zwar eine katholiſche und eine evan⸗ 
geliſche Kirche. Alsdann kommen der Reihe nach: 
St. Peter in Rom 143 Meter, Straßburger 
Münſter 142 Meter, Cheops⸗Pyramide in Aegyp⸗ 
ten 137 Meter, St. Stephan in Wien 135,30 
meter, Freiburg in Baden 125 Meter, Antwer⸗ 
pen 123,40 Meter, Florenz 119 Meter, St. Paul 
in London 111,30 Meter, Eliſabethturm in Bres⸗ 
lau 108 Meter, Magdeburger Dom 103,60 Meter, 
Berliner Rathaus 88 Meter. Der Kölner Dom 
iſt alſo fait noch einmal fo hoch, wie der Rat⸗ 
phausturm in Berlin. i 

Die tapfern Frauen von Elbing. Herzog 
Swantepolt von Pommern lag mit den deut⸗ 
ſchen Ordensrittern in Fehde. Die Bürger 
g Elbings waren fämtlich mit dem Orden gegen 
| den Herzog ausgezogen und nur die Frauen 

und Kinder waren in Elbing zurückgeblieben. 
| Das mußte der Herzog erfahren haben, denn 

er beſchloß, die Stadt zu überrumpeln. Als je⸗ 
doch die Elbinger Frauen und Jungfrauen das 


Freundin: 


tag Deiner Mutter mit deu Lied fertig werden willit, Du hörſt ja 
in der Mitte ſchon auf.“ 8 5 2 85 


Gedudle auf. 


Schach Kufgabe 


Von Rudolf Weinheimer, Ottakring. 


Schwarz. 


Wi 2 0 5 . ZA 


Bam! 
m DNıBımı 
m 


70 ; 
Y% 3 


ZU, 


HP. 


Dh 


a b 0 d 
Weiss. 
Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


Herannahen des herzoglichen Heeres bemerkten, 
da hielt die Frau des Bürgermeiſters einen 
Kriegsrat mit andern Frauen ab und ſie be⸗ 
ſchloſſen, die Stadt zu verteidigen und bis auf 
die letzte Frau ftandzuhalten. Alsbald warfen 
ſich die Frauen und Jungfrauen in die vorhan⸗ 
denen Rüſtungen, umgürteten ſich mit Schwer⸗ Ir 
Schilder und Geſchoſſe und be⸗ 
Der für den Geldbeutel der Männer. 
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(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 
[4 


tern, ergriffen e 
| ſtiegen unter Poſaunenſchall die Wälle. 


Su unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Kätſel uſw. 


iſt der 
lieber 


„Aber Anna, ich weiß gar nicht, wie Du zum Geburts: 


Anna: „Ach, mehr zu üben iſt auch nicht nötig. Wenn ich ein Stück 
zu ſingen anfange, ſagt Papa immer: „„Jetzt hör' bloß ſchon bald mit Deinem 


1) 


Gedankenſplitter. Moden find Motten 


Wie der alte Ferdinand von Leſſeps 
eine junge Frau fand, klingt wie eine 
wunderbare poetiſche Arabeske; Leſſeps, ſchon 
zum zweitenmal Witwer geworden und bereits 
78 Jahre zählend, pflegte in Paris regelmäßig 
eine Familie zu beſuchen und ſich mit Vorliebe 
mit den liebenswürdigen Töchtern des Hauſes 
zu unterhalten, denen er iutereſſante Erlebniſſe 
von ſeinen Reiſen erzählte. Seine Fahrten in 
Paläſtina berührend, erwähnte er, daß er als 
Witwer unter den Arabern größern Gefahren 

und Beſchwerden ausgeſetzt geweſen 
ſei, weil dieſe nicht begreifen, wie 
ein Mann ohne Weib leben könne. 
Da fragte ihn die ſchönſte der 
Schweſtern, warum er denn nicht 
wieder heirate? „Weil ich zu alt 
bin“, erwiderte Leſſeps, „und nur 
eine junge Frau lieben könnte; 
eine junge würde mich nicht wollen.“ 
„Wer weiß,“ war die beſcheidene 
Antwort. Leſſeps erwähnte die 
Eigenſchaft der Jericho-Roſen, 
welche getrocknet und ins Waſſer 
gejtellt wieder aufblühen, und war 
in der Lage, den Wunſch des 
Mädchens nach einem Exemplar 
derſelben zu erfüllen. Nach einigen 
Tagen zeigte das junge Mädchen 
dem verehrten Mann die wieder⸗ 
aufgeblühte Roſe mit den Worten: 
„Sehen Sie, das Wunder, welches 
das Waſſer an dieſer Roſe ſchuf, 
das kann die Liebe im Alter voll⸗ 
bringen.“ Das war deutlich ge⸗ 
ſprochen. Ihre Blicke trafen ſich 
und Leſſeps brach in die Worte 
aus: „Wenn Sie es wirklich mit 
einem Greis wagen wollen, hier 
iſt meine Hand.“ Die Ehe iſt eine 
der glücklichſten geworden. 
Treffender Hinweis. Bankier 

(zum Schwiegerſohn, dem er ſchon 
| wieder mit einem größern Betrag 
unter die Arme greifen muß): „Ja, 
mein Lieber, Du mußt Dich ein 
wenig einſchränken, Du lebſt zu 
ſehr über meine Verhältniſſe!“ 
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aus voriger Nummer: 


Wenn auch die Gattin des Herrn Rentiers 
vergebens nach ihrer Köchin ausblickt, ihr 
Herr Gemahl iig ihr deſto näher gerückt, ruht 
doch das Näschen der Köchin auf ſeinem 
Haustäppchen und dieſes auf ihrem Buſen. 


immer 


| 
| Erklärung des Dexierbildes 
I 


Areiſilbige Scharade. 

Die erſten zwei fo mancher Meifter war, 

Der übertroffen ſpäter erſt die Schar, 

Die dritte findet man an manchem Juſtrument, 
An Lanzen, Meſſern, jedermann fie kennt. 

Das Ganze dient der Unterhaltung oft 
Langweile findet mancher unverhofft. 


Vuchſtabenrätſel. 
Mit ue drügt es die Menſchen oftmals nieder, 
Gläubige mit a erhebt es wieder. 


Unftellungs-Anfaabe. 
Aus folgenden Wörtern: 
1) Blutanger, 2) Lobregen, 3) Grubenbrand, 
) Brustringe, 5) Tonmaler, 6) Altschlau, 7) Ein- 
sam, 8) In Masse 
der Buchſtaben der Name je einer Stadt 


| | 
iſt durch Umstellung 
zu bilden. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Buchſtabeurätſels: Alm, Ilm, Elm, Ulm: der zweilil- 
nigen Scharade: Diebſtahl; des Silbenfolge: Rätſels: Der 
Erde köſtlicher Gewinn it frohes Herz und reiner Sinn. 
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